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der Ethnologie“, p. 435) und einmal sogar bloß „Robert Graebner“, ohne „Fritz“ (p. 192)!
Die neueste Ausgabe der Encyclopaedia Britannica ( 15 1974 Micropaedia IV: 662) nennt
beide Vornamen, Robert allerdings in Klammern, und sogar Heydrich (1964) hat es für
nötig befunden, Graebner mit beiden Vornamen aufzuführen. An vielen anderen Stellen
erscheinen neuerdings beide Vornamen, was ich nicht nur unnötig, sondern verwirrend finde.

Freilich ist das natürlich verzeihlich, wenn man es mit dem Unsinn vergleicht,
den sich manche Leute mit Pater W. Schmidt geleistet haben; Im Englischen
sollte er natürlich nicht „Pater“, sondern, wenn man den geistlichen Stand her
vorheben will, Father Wilhelm Schmidt genannt werden. Aber bitte nicht Peter
(was manchmal bloß ein Druckfehler für das unverstandene deutsche „Pater“ ist,
mitunter, wo es kein Druckfehler ist, eine etwas mangelnde Bekanntschaft mit
den Werken des Mannes anzuzeigen scheint. Aber man hat ihn ja sogar zum
Benediktiner gemacht und neuerdings zum Jesuiten 26 . In den Zeiten, in denen
das möglich ist, hätte ich wohl besser daran getan, mich nicht über den Mißbrauch
von Graebners Vornamen zu ereifern).

In Berlin geboren, in Berlin gestorben, war Graebner Berliner. Er
fühlte, er betrachtete sich als Berliner. Gewiß, nach dem Tode des Vaters ist
er als Fünfjähriger nach Kolberg gekommen, aber er kam, als er zehn Jahre
alt war, nach Berlin zurück und blieb dort die nächsten 19 Jahre, von 1887
bis 1906, freilich unterbrochen von ein paar Monaten in Marburg (drei, falls es
das Sommersemester war, vier - abzüglich der Weihnachtsferien -, falls er in

einem Wintersemester in Marburg studiert hat). Ich kann nicht sagen, wo er

das Jahr des Heeresdienstes (siehe oben) zugebracht hat, denn ich weiß nicht,
bei welcher Truppe er gedient hat; es könnte in Berlin gewesen sein.

Vom 1. April 1906 bis Juni 1914, also acht Jahre, lebte Graebner in
Köln; vom Sommer 1914 bis zum Herbst 1919, fünf Jahre lang, schmachtete
er in Gefangenschaft in Australien. Vom Spätherbst 1919 ab wohnte er wieder

in Köln, zuerst sieben Jahre lang als Schaffender, dann weiter, hoffnungslos
erkrankt 27 , im Warten auf die ersehnte Rückkehr in die Heimat, die Rückkehr

nach Hause.

Keine Gedenktafeln verkünden, wo Graebner gewohnt und gewirkt
hat, wo er geboren und wo er gestorben ist. Heute wissen wir nicht einmal,
wo seine armen Gebeine verscharrt sind. Kein Zeichen liebevollen Gedenkens

spricht von ihm; Sein Grab ist verschwunden.

Graebner war in dem Grab III a 15 in dem „Parkfriedhof Lichterfelde Süd“

begraben, der jetzt „Parkfriedhof Luzerner Straße“ heißt. Die „Belegfrist“ ist 1964 ab
gelaufen, das Grab ist dann von der Friedhofs Verwaltung wieder verkauft 28 und der

26 Numelin 1947 : 107 : „Pater Wilhelm Schmidt ... benediktinermunk ...“. - Voget

1975: 353: „... the Jesuit Wilhelm Schmidt (1868-1954). ... the Jesuit Wilhelm Köp

pers ...“.
27 Er hatte niemals einen Schlaganfall. Woher das Märchen kommt (Hays 1958:

283; Voget 1975: 353), kann ich mir nicht erklären. Weil Fov, Graebner und ein Auf
seher des Kölner Museums kurz hintereinander an anscheinend ähnlichen Erscheinungen

erkrankten und dann lange Jahre hinsiechten, wurde damals in Köln und in Fachkreisen
herumerzählt, Fov habe in den Museumsschränken zum Haltbarmachen der Sammlungen
Versuche mit neuen Giften, insbesondere allerlei Gasen angestellt, und diese Gifte seien
vielleicht die Ursache der rätselhaften Erkrankungen der drei gewesen. Das ist, zum

mindesten, soweit es auf Graebner bezogen wird, bestimmt nicht richtig.
28 Auskunft vom Gartenamt, Berlin 46 Lankwitz, Kaulbachstraße 50.


